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Zamstag den 2Z. KePtrmber 1833.

Naa Kalibergwerk von WlielicM.

(Veschlul i .)

^5n den Räumen, zwischen den Sälen und andern
Bergwerksbauten., von denen weiter unten die Rede
seyn wird, befinden sich viele bald breite bald niedere
und so enge Gänge, daß kaum drei Personen neben
einander stehen können. Die meisten der Stollen der
ersten Etage sind durch ungeheure Gerüste von unbe-
hauenen Stämmen gestützt, was jedoch nicht fest und
dauerhaft genug war, und zugleich den Nachtheil hatte,
den Feuersbrünsten Nahrung zn geben. I n den un-
tern Etagen hal man klüglich diese Bauart aufgegeben,
und hier sind die Stützpfeiler auS dem Salzfelsen selbst
gehauen.

Zu bemerken ist, daß die Salzlager, je tiefer man
senkrecht einschlägt, um so reiner und ergiebiger wer-
den, und folglich arbeitet man nicht in Stollen, son-
dern in Schachten.

Die Luft ist in allen Theilen dieser unterirdischen
Gewölbe vollkommen trocken und gesund) kein giftiges
Thier kann hier leben, und nirgends findet man weder
Frösche noch Fledermäuse. Die Schwaden sind hier
Nicht gefährlich, sie entwickeln sich nur in geringer
Menge, und ihre Entzündung hac kcine Explosion zur
Folge. Die Behauptung verschiedener Reisenden, daß
dic Bergleute nicht lange arbeiten könnten, ohne ihrer
Gesundheit zu schaden, ist durchaus unbegründet; eben
so grundlos ist die Meinung, daß sie ihr Leben lang
nie mehr an das Tageslicht kommen; die Bergleute
arbeiten im Gegentheile nur acht Stunden des Tages,
und dann fahren sie auf, und begeben sich zu ihren
Familien. Die Pferde werden mittelst Gurten hinab-
gelassen , und diese armen Khiere sehm freilich meist

sehr elend aus; denn da lhre ganze Arbeit darin be«
sieht, die Näder zu drehen, durch die das Salz zu
Tag gefördert wird, oder eine Pumpe zum Waffer-
schöpfen in Bewegung zu setzen, so wählt man dazu
meist all« und blinde Pferde. Man rechnet, daß bei
dem Bergbau mehr als 1200 Menschen beschäftigt sind,
von diesen sind HU0 Salzgräber, und dle übrigen Ar-
beiter aller Art, Gehülfen, Aufseher u. s. w.

Jeder Arbeiter hat seine eigene am Gürtel hän-
gende Lampe, um ihm bei seiner Arbeit zu leuchten.
Die Arbeiten, um das Salz loszubrechen, werden wie
in Steinbrüchen mit der Hand und mit Hülfe des
Sprengpulvers verrichtet. Die losgeschlagenen Salz-
steine werden vorläufig zu cplmdrischen Blöcken, in
Gestalt von Tonnen, jede von 5 bis 6 Zentner Gewicht
beHauen; kleinere Blöcke werden zu den Bruchsteinen
gerechnet, und nebst allen Abfällen, nachdem sie zuvor
gestoßen worden, in Fässer gepackt. I n den untern
Etagen bedient man sich, der großen stets zum Trans-
porte vorhandenen Menge Salzes wegen, einer unge-
heuren hölzernen Kiste, die man, mittelst eines durch
vier Pferde getriebenen Rades, aufwärts windet.

I n Wicliczka unterscheidet man vier Sorten von
Salz: rohes oder grobes Salz ( Z i e l o n a ) : weißes
Salz ( S z p b i k o w a ) und krpstallisirtcs, durchsichtig
ges Salz (Oczkowata.) I n einer Tiefe von unge-
fähr 1000 Fuß findet sich die erste Schicht reines Salz;
die obern Schichten bieten eine Mischung von Thon.
erde, Muscheln und Versteinerungen, woraus die Geo-
logen die Formationsepochen dieser verschiedenen Salz»
schichten beurtheilen mögen.

Seit Wieliczka an Oesterreich kam, läßt sich an-
nehmen, daß die jährliche Ausbeute an Salz eines
seilm dldeuttn,dsten Regalien ist, I m Jahre 2209 hat
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Oesterreich aus diesen Mlnen l,700,000 Zentner Salz
gezogen; nach einer aus den Archiven geschöpften Be-
rechnung lieferten sie seit ihrer Entdeckung 550 Millio«
nen Zentner.

Nirgends auf der Erde ist der Mensch noch so
tief in ihre Eingeweide gedrungen, als in Wieliczka,
denn hier ist er in eine senkrechte Tiefe von mehr als
tausend Fuß gelangt. Angestellte Untersuchungen haben
ergeben, daß der Boden von Wieliczka 255 Metres
über der Meeresfläche liegt, während die Arbeiten in
den untersten Etagen, den Berechnungen der Berg«
leute zufolge, noch 50 Metres unter derselben vorge»
nommen werden. Dessen ungeachtet ist man bis jetzt
noch auf kein Wasser gestoßen.

Zwischen dem Kronleuchtersaal und der Kapelle
sieht, noch in der nämlichen Etage, ein Obelisk, der
zum Andenken des Besuches errichtet wurde, den der
Kaiser im Jahre 181? dem Bergwerke machte. Hier-
auf folgt der Vallsaal (L entow),wo gewöhnlich Bälle
gegeben werden, wenn Gäste von hohem Nange sich
einsinden. Wieliczka wurde von einer großen Anzahl
fremder Monarchen besucht, und hat alle seine Könige
bcherbergt. I n diesem Saale wurde im Jahre 1812,
nach dem russischen Feldzug, als dic von dem Fürst
Poniatowski befehligte Armee sich nach Krakau zurück-
zog, und die Negierung hier eine Freistalt suchte,eines
dcr glänzendsten Feste gegeben, die jemals in dem
Bergwerke gefeiert wurden. Es war dieß das letzte
Nationalfest! Bald hernach kam Wieliczka unter öster-
reichische Herrschaft, unter der es bis jetzt geblieben ist.

Man behauptet, daß dieser Saal , sowohl seiner
Säulen, als auch seiner Höhe und der Gallerie wegen,
auf der sich bei Bällen das Orchester befindet, der
schönste in den Mnen ist. Ich muß indeß bekennen,
daß er unter allen derjenige ist, der mir am wenigsten
gefällt, denn diese Mischung von Transparenten, ge-
täfelten. Fußböden u. dgl. sticht gegen das erhabene,
von den Händen der Natur geschaffene Werk auf höchst
widerliche Weise ad. Die Ausstattung dieses Saales
schrumpft neben diesen der Ewigkeit trotzenden Massen
zu einer fast lächerlichen M n z i g M zusammen; kurz
die Kunst hat hier statt zu verschönern, nur verdorben.
Ich habe das Bergwerk beleuchtet, und auch nur bei
den schwachen, zerstreuten, vorüberziehenden Lichtern
der Bergleute gesehen, wobei die tiefen Schattenpar-
thien dieser Niesenbauten nur noch großartiger heraus-
treten, und auf diese letzte Weise erschien mir Wie?
liczka am schönsten, weil das furchtbar Erhabene die:
ses unterirdischen Pallastes sich so in seiner ganzen
Größe zeigte,- das Auge kann die Höhe dieser Wölbun-
gen nicht ermessen, und die Tiefe der Abgründe er-
scheint der Einbildungskraft weit beträchtlicher als, sie
pielleicht in der That ist. Man kann sich keinen Ve«

griff von der Wirkung machen, ble eln angezündetes
großes Stück Papier hervorbringt, daß man von einer
unermeßlichen Höhe herab in den Abgyund fallenläßt.
Man sieht es in der Luft flackern, flattern und wir-
beln, und immer tiefer und tiefer hinabsinken; daS
Auge folgt unverwandt dem Lichte, das allein in dieser
dichten Finsterniß schimmert, bis es endlich gänzlich
verschwindet. Ich finde , daß das schwache trüb» Licht
von Fackeln und Grubenlichlern, das gerade hinreicht,
die Gegenstände zu erkennen, ohne sie vollkommen zu
beleuchten, der eigenthümlichen Schönheit dieses Berg-
werkes vollkommen angemessen ist. Es ist indeß doch
eine Stelle, wo das Licht di« große Wirkung des An-
blickes erhöht, den die Natur bietet, und dieß ist ks
dem Saale der Fall, wo sich der Ppzykos genannt«
See befindet; es ist schwer sich etwas so Malerisches
zu denken. Wären die schönen Künste in Polen besser
gepflegt, so würde dieser zauberhafte Moment ohne
Zweifel das Talent mehx als eines Künstlers begeistert
haben; was für Motive würde Dante hier gesunden
haben; was er aus seiner Einbildungskraft schöpfte,
findet sich hier in der Wirklichkeit; die Hölle ließe sich
Unmöglich treffend«r darstelltn.

Man tritt in einen unermeßlichen Saa l , dessen
Wölbung bis in die Wolken zu reichen scheint, obschon
man wohl merkt, daß man sich tief im Schooße der
Erde befindet. Ein See, dessen Wasser so mit Salz
geschwängert ist, daß sein Spiegel ganz schwarz er-
scheint, nimmt den ganzen Raum ein; nichts ist sonst
vorhanden als eine Art Damm mit einer Brustlehne,
Von wo au» man sich einschiffen kann, wenn man sich
auf dem See fahren lassen will. Ein flacher Kahn liegt
am Ufer; er stößt ab, schwankt auf der Wasserfläche
dahin, und verliert sich in einer düstern, tiefen Schlucht
wo .er landet. Nun hebt eine schwermüthige Musik an,
es sind die Töne einer den Blicken entzogenen Harmo-
nie; bald darauf wird im Hinlergrunde der Höhle ein
Feuerwerk angezündet; das bengalische Feuer verbreitet
in,diestn Gewölben die Helle des Tages, leiht den Gc-
genständen eine röthliche Färbung und den mit weißen
Hemden bekleideten Menschen ein gespenstiges Aus-
sehen, was alles die lebhafteste Erinnerung cm daä'
Bild erweckt, das man sich gewöhnlich von der Höllc
zu machen pflegt, Tausende von Nackcten, die vom
See aufsteigen, beleuchten die Wölbung und enthüllen
auf Augenblicke ihre unermeßliche Höhe; bald darauf
ist Alles wieder in Finsterniß versunken, und man stchr
vor Staunen und Entsetzen wie in eine Salzsäule ver-
wandelt.

So stellt sich Wieliczka bei feierlichen Gelegenhei-
ten dar, wenn hohe Gäste in scme Tiefen hinabgestie?
gen sind. Üebrigens bewahre Gott einen jeden, bei
einem großen Zudrange von Besuchen zugegen zu sepn,
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denn die Gefahren sind dann keine eingebildeten mehr;
die Menge drängt insgesammt sich immer nach einer
und derselben Stelle und erschwert den oft ohnehin sehr
engen Weg; man wird fortgeschoben, gestoßen undge«
druckt, daß man ersticken möchte. Kein Ausweg ist
zu finden, eine Art Verhangniß scheint einen an die
Ferse des Andern gefesselt zu haben, es ist unmöglich
stillzustehen. Eben so schwer ist es, einen andern
Weg einzuschlagen, denn man läuft Gefahr, sich zu
verirren weil entweder aus Vorsicht oder zum Vortheile
der Arbeiter, die angezündeten Kerzen allenthalben
weggenommen werden, wo der Zug der Besuchenden
vorüber lst. Ich mußte mich indeß doch entschließen,
auf einem andern Wege zurückzukehren, und erwähnte
dieses Umstandes nur deßhalb, weil er mir Gelegen-
heit verschaffte, das Bergwerk in größerm Umfange
kennen zu lernen.

Was die Größe des Bergwerkes betrifft, so er-
gibt diese, wenn man die Länge aller in den verschiede-
nen Etagen nach allen Richtungen laufenden Stollen
zusammen nimmt, einen Raum von 520 Stunden.
Die Dicke der Steinmassen ist so groß, daß ich, ob»
gleich in der Nahe, als eine Mine losging, das Ge-
räusch dennoch nicht hörte, obschon es so stark ist, als
das des Donners und von Abgrund zu Abgrund wider-
hallt. Ich ging eben dem Orte zu, wo das Salz ge-
sprengt worden war; ich sah es herabstürzen, und wie
eine geborstene Mauer bis zu meinen Füssen rollen.

Man braucht sechs Stunden, um einen Theil
der Minen zu besichtigen, und auch dann kann man
Alles nur flüchtig beschauen. Um sie ganz, bis ins
Einzelne zu besichtigen, würde, wie man behauptet,
des Tags acht Stunden gerechnet, kaum ein Monat
hinreichen.

>. ,«»..,
Mne

interessante Keilschrift unZ prächtige Moven-
unV Kostüme - Wilver betreffenV.

Die Redaction dieser Zeitung stets gewohnt, red-
lichem Streben das Wort zu führen, kann nicht unter-
lassen , ihre Empfehlung e!ner Zeitschrift ;« schenken,
welche mit jedem Tage mehr die erfreulichsten Proben
ihres Eifers und ihrer Gediegenheit darthut. Es ist
dieß die W i e n e r allgemeine Theaterzeitung oder das
Original-Blatt für Kunst, Literatur, Musik, Mode
und geselliges Leben, eine Zeitschrift, welche seit I a h '
rcn die regste Theilnahme sindet, gegenwärtig über 3000
Abonnenten zählt, und diese seltene Theilnahme in
der That zu verdienen weiß. M i t Tact und Umsicht
wählt der Herausgeber seine Aufsätze und verbindet mit
einer musterhaften Abwechslung stets das Nützliche
mit dem Erheiternden, das Schöne mit dem Guten.

Zu welchem Zwecke werden gewöhnlich Zeitschrif-
ten gehalten? Der Leser sucht entweder Nahrung für
Geist und Herz, oder er sucht Zerstreuung. Beides
wird ihm hier geboten. Er findet aber hier auch noch
mehr. Er sindet N e u i g k e i t e n , Neuigkeiten pikant,
wahr und der Mittheilung würdig. Er erhält hier
Stoff zur Beachtung und zur K o n v e r s a t i o n , zur
Konversation, welche dem Gebildeten über Alles ist.
Der Winter ist vor der Thür, die langen Abende
lauern gähnend vor den Fenstern. Man rückt näher
zusammen, man bespricht sich über Tags-Ereignisse,
Weltbegebenheiten, man lauscht nach Mittheilungen
aus der Ferne. Oft mangelt der Stoff, da taucht
aus dem Meer der Gewöhnlichkeiten etwas O r i g i n e l -
l e s auf, das ein Lectürfreund in einer guten Zeit-
schrift gefunden hat. Man sehnt sich nach den Quel-
len, und stets kommt die Wiener Theaterzeitung an
die Reihe, denn gewiß sie ist es, die auf jedem Blatte
ein Paar Dutzend Gegenstände bietet, welche für ver-
ständige Reflexion, für geistvollen Gedankenaustausch
geeignet sind.

Die anziehenden Erzählungen von C a s t e l l i ;
die Schauer» Gemählde von S t e l z er; die lieblichen
Novellen vom Hofschauspieler Lember t und Michael
Fü rs t ; die characteristischen Schilderungen vom Pro-
fessor G e r l e und Professor He dw i g ; die pikanten
Mittheilungen von Wilhelm v. Lüde mann und Nr .
W o l f ; sie werden das schöne Geschlecht vielfach ver-
gnügen. Die schönen Leserinnen werden sehnsüchtig
dem Schlüsse einer Erzählung entgegen sehen, und mit
dem Dichter grollen, wenn er von Nummer zu Num-
mer spannt, und die Entwirrung zögernd vorenthält.
Die Beurtheilungen und Kritiken werden die prüfenden
Männer ansprechen, denn unstreitig besitzen wir kein
kritisches Blatt, welches so viele gediegene Kunstrichter,
Männer von ausgezeichnetem Rufe, wie W e i d -
m a n n , A d a m i , K a n n e , S t r ä u b e , P i t zn igg
u. a. beschäftigte.

Die T a g s -' E r e i g n i s s e unter der Rubrik
« B u n t e s aus der Ze i t ' ' werden vollends alle Le-
ser überraschen; da ereignet sich in W i ^ n , P a r i s ,
L o n d o n , S t . P e t e r s b u r g , Warschau, N e a -
p e l , M a i l a n d , Grä tz , La ib ach, V e n e d i g ,
wohl schwerlich ein bedeutender Vorfall, dcr nicht in
der Theaterzeitung besprochen würde; aber nicht blol;
Gegenstände des Theaters, nein Gegenstände aus
dem Leben , oft selbst politischen Anstrichs, Bilder
aus der Epoche Napoleon's und seiner Zeit, machen
seinen Inhalt aus.

Einen besondern Schmuck bietet diese Zeitschrift,
jedoch durch die M o d e n b i l d er. Da ist kein ele-
ganter Herr, keine moderne Dame. welche nicht ge-
stehenmüßte: die Modenbilder der Theaterzeitung scien
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die besten und schönsten, welche gegenwartig in Euro-
pa — dieser Ausdruck bezeichnet viel — erscheinen.
Was P a r i s und Wien Neues bringen, die Thea-
tcrzeitung liefert es mit der größten Schnelligkeit. Alle
Anzüge für Herren und Damen, alle Hüte, Coiffü-
ren, alle Hauben und Schmucksachcn, alle Möbles,
und sogar jede moderne Fußbekleidung werden stets von
zwei Seiten aufgenommen, dargestellt, so daß es ganz
leicht lsi, nach diesen trefflichen Mustern arbeiten zu
lassen.

Außerdem liefert diese Zeitung auch Costüme«
B i l d e r , P o r t r a i t s b e r ü h m t e r Bühnen«
künst ler in ihren anerkanntesten Leistungen von dem
ausgezeichneten S c h ö l l e r entworfen, von dem be-
rühmten Geiger in W i e n in Kupfer gestochen. So
eben ist W i l d , der große teutsche Sänger als Don
Juan und als Sewcr in der Oper „Norma" erschie-
nen. Es ist ein Prachtbild voll Aehnlichkeit, voll Aus-
druck und Character, meisterhaft gezeichnet und illu»
rninirt. Ueberdieß ist eine Unzahl anderer Künstler
mit ähnlicher Vollendung erschienen. Darunter A n -
schütz , Costenoble, F i c h t n e r , Pöckh, Dlle.
Peche, F a n n y E l ß l e r , Mad. Flchtner u. s. w.
Diese musterhaften Gemählde, bemerken die geschätz-
ten Feye rs tunden , verdienen unter Glas und Nah«
men aufbewahrt zu werden.
M Der Preis der Theaterzeituny ist sehr billig.
Denn obgleich sie wöchentlich f ü n f M a l aus Ve-
linpapier abgedruckt in G r o ß - Q u a r t erscheint, und
ein Blatt zwei Mal so viel Text liefert, als andere
ähnliche Zeitungen; obgleich sie jährlich mehr als 150
illuminirte Abbildungen, M o d e n - und Costüme-
B i l d e r enthält, so kostet sie vierteljährig, vom t .

October angefangen, doch nur 6 fl. C. M . , um wel«
chen Betrag sie in die entferntesten Orte unter gedruck-
ten Couverts p o r t o f r e i versendet wird.

A l l e P o s t ä m t e r i n der ganzen öster-
reichischen Mona rch ie und im A u s l a n d e
nehmen d a r a u f Bes te l l ungen an.

Da jedoch viele Lectürfreunde diese Zeitung vom
1. Ju l i d. I . ; viele aber auch vom 1. Jänner d. I .
um etwas Comp le t tes zu besitzen zu erhalten wün-
schen, so macht sich der Herausgebi'r,'' Herr A d o l f
B ä u e r l e in Wien (Woll-Zeile Nr. 780) ein Ver.
gnügen daraus, Denjenigen, welche jetzt noch vom 1.

, Jänner 1835 mit 2^ fl. C. M . darauf pränum<nren,
die Costüme-Bilder vom Jahr 1822 g r a t i s dazu
zu gebenj (die von 1822 kommen ohnehin dazu), Je-
nen aber, die vom i . Jul i 1823 den completten h a l -
ben Jahrgang, gegen bare Einsendung von 12 fl. C . M .
wünschen, die Costume-Bilder vom ganzen Jahr 1823
complett, ohne Mchrbezahlung zu liefern. I n den
letzteren Fällen stellt er nur die Bitte, daß man sich
d i r e c t e an ihn, unter seiner so eben angegebenen
Adresse nach Wien, mit Einsendung der baren Prä-
numerations-Gebühr wenden mochte. M .

Auflösung vcaNaut - Riith sc l' s im Illur.
Matte Mr. 38.

Laben, Leben, Loben, Lieben.

T h e a t e r .

H«ut<: „Za mp a.«
Morgen: « D e r böse Ge is t , L u m p a c i v a g a b u n d u s . «

T H e a t e r - W s r i H t .

Am 21. Sept. dieses Jahres kam Herold's Oper «gamva.« a„f
der hiirortigcn Aühne zur Darstellung. Ohn« uns in eiue Veur,
theilung und kritische Auseinandersetzung der allgemein mit so
vielem iüeifalle aufgenommenen Oper einlassen zu wollen, beabsich-
tige» wir blos; die Leistungen dcr hiesigen Sängergcsellschaft im
Allgemeinen zll besprechen. Hr. H ö l z c l , als Zampa, lvar ein lie-
benswürdiger und eiunehmender Seeräuberhauptmann, seine Stim-
,ne ist angenehin und volltönend, und selbst die, im «lsten Acte,
vielleicht zu zaghafte Zurückhaltung derselben, wurds i» dem drit-
ten beseitiget, wo cr in dem Duett mit Camilla gcnügsan, be-
wies, das, er auch Kraft der Stimme besitze. Hr. H ö l z e l berech-
ngt uns zu der Hoffnung, das, er uns noch manchen gennßreichen
Abeud verschaffen wird. Dell«. Perech o n', als Camitta, war eine
angenehme Erscheinung, besitzt Iugendfrische der Stimme, verräth
Fleis,, u»d dürfte sich, wcnn ihr Spiel durch die Weihe des Vüh:
nenlcbcns iwangloser wird, zu einer vorzüglichen Sängerinn au»«
bilden. Es ist a>,,cl) einem zarten Frauenherzcn nicht zu verargen,
u>.'i»n es in scincm ersten Zusainmentreffcli mit einem Corsaren, cl«
,vas befangen wird, um so mehr, da die arme Camilla, in dem

Alphonso de Monza cincn envas unthätigm Liebhaber besitzt, der
sich so leicht seine Veute entreißen la'sjt. Hr. H ü t t l (Alphouso)
ließ als Säng:r (Sa'nZ'> c r ! ) nochVielcs zu wünschen übrig. Das»
selbe gilt von seinem Spiele und ftincr Dcclamation. Wir hören,
Hr. Hüttl sei nur als zweiter Tenorist engagirt worden: woher-
mag eö kommen, daß man ihm erste Parchien zutheilet? — ! !
Zampa's Steuermann, Daniel Kapuzzi, ward durch Hrn. V ü r g e r
gut dargestellt» das Duett mit seiner wi.'dcrgcfunscuen Ni l la
(Mad. N c y) kann man gelungen nennen. Uebcrhaupt beurkundete
Mad. Ne>) v'cl Gewandtheit auf der Vühiie und Schule im Gcfan,
gt. D«r Mänucrchor schien besser eingeübt als jener de« Mädchen-
Menn auch das Qrchestcr bei dieser ersten Vorstellung au Präci-
sion unv Rundung —und dieses g!lt vorzüglich von dem Ciarinctt«
und einigen Blechinstrumenten — noch einiges zu wünschen übrig
liesi, so dürft« di« Thätigkeit der Vühn,ndirect!on, die schon bei
diiser erste» Leistung im Fache der Oper, rücksichtlich der Galde»
robe und Arrangirung deö Ganzen, Lob verdient, nicht ermangell»
das Fehlende nachzutragen, lind biöhin — in uiüZiü« vuluis«« «ät
czl,! 2>

Nevacteur: F r . Vav. Veinrich. Verleger: Ignaz Al. Cvler v. Aleinmaur.


